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Thorner Zeitung. in Thorn. 
10 träumeriſch in dieſem Augenblick, jedoch unſäglich angſtvoll, auf 
3 Schloß Erlen kamp. | den Vater und dejien Laſt. Ab und zu lauft ein Schauer durch 
Von Anna Hille. ſeine erſtarrten Glieder, denn ſchlecht und mangelhaft iſt beider 
in kalter ſtürmiſcher Oktoberabend! Schwarzes, eilig ziehen- Anzug und der Sturm kalt, bitter kalt. 
des Gewölk verdüſterte den Horizont, ſo daß weder Mond In dem Augenblick, wo die Equipage vorüberrollte, zuckte die 
noch Sterne zum Vorſchein kommen konnten. Geſtalt des Mannes jählings zuſammen, ſeine Pupillen vergrößerten 


Es war erſt in der achten Abendſtunde, dennoch herrſchte tiefe ſich und glühten, von ſeinen Lippen rang es ſich bebend: „O Gott, 
Stille in dem Dörfchen, unweit der Kreisſtadt N. und auch auf Du hilfſt mir meinen Eid erfüllen — nun vorwärts — vorwärts!“ 
der Landſtraße, welche beide Ortſchaften miteinander verbindet. Mit aller Kraftanſtrengung und Gewalt drückte er ſeine Laſt 

Die Gegend ſchien wie ausgeſtorben. Doch nein, ſoeben, da der feſter an ſich und drängte vorwärts, dem wütenden Sturme ent⸗ 
Sturm einen Augenblick nachgelaſſen, wird ein Geräuſch hörbar, gegen. Da plötzlich, ein Stolpern über eine Baumwurzel, ein 
wie das eines rollenden Wagens — es kommt näher und näher, Fall und der Erſchöpfte lag mit ſamt ſeiner Bürde am Boden. 
rechts und links werden hellbrennende Laternen ſichtbar; es iſt die Des Knaben Bruſt entrang ſich ein entſetzter Schrei, und mit 
elegante Equipage des Gutsherrn „Freiherrn von Erlenkamp“, dem Ausruf: „O Mutter, Mutter, lebſt Du noch?“ warf er ſich 
deſſen ſtolzes Schloß am Ende des Dörfchens liegt, an welches ſich neben den Gefallenen auf die Kniee. 
der Park, fruchtbare Aecker, Wieſen und Forſten ſchließen. Doch der Mann hatte ſich bereits halb aufgerichtet und keuchte 

Nun hat das Gefährt den kleinen, nahe dem Dorf gelegenen mühſelig hervor: „Beruhige Dich, mein Kind, es iſt nichts ge⸗ 
Buſch erreicht gleichzeitig treten zwei Geſtalten aus demſelben ſchehen; o mein Weib, mein armes Weib!“ jo ſchrie er verzweif⸗ 
hervor, „ein Mann und ein Knabe“. Erſterer ſcheint eine ſchwere lungsvoll auf, „jo weit mußte es kommen — wo iſt Deine Barm⸗ 
Laſt zu tragen, denn keuchend bleibt er ſoeben ſtehen und wiſcht herzigkeit, o Gott, wo Deine Hilfe?“ 
ſich den Schweiß von der Stirn, während der Knabe ſich leiſe Sorgſam breitete er nun ſeinen Mantel auf das Gras am 
weinend an ihn ſchmiegt. Rande der Straße und legte die teure Bürde behutſam darauf 

Es war ein rührend ſchönes Bild, das ſo mancher Maler be— nieder, den Kopf des Weibes mit ſeinem zitternden Arm ſtützend. 
geiſtert wiedergegeben hätte. Vergeſſen wir die Finſternis rings⸗ Ja, es war ein Weib — ſein armes, krankes Weib, das der 
umher und betrachten auch wir die ſeltſame Gruppe näher. Mann im Arme getragen, Soeben ſchlug es ſeine Augen auf, ein 

Die Geſtalt des Mannes iſt hoch, ſchlank, dabei ziemlich kräftig | Paar große, graue, erſtaunt blickende Augenſterne — es war offen⸗ 
gebaut; er mochte kaum vierzig Jahre zählen, dennoch hängt ſein bar aus tiefer Ohnmacht erwacht. 

Haar, das einſt kohlſchwarz geweſen fein mochte, bereits Leicht er- | „Wo bin ich?“ liſpelten die bleichen Lippen — „o Gott, wo bin 
graut, in wir⸗ ich!“ Und ihre 
ren, feuchten abgemagerten 
Strähnen um Hände taſteten 
die Stirn, un⸗ am Arme des 
ter welcher ein Mannes ent⸗ 
Paar ſchwarze lang. — 
Glutaugen „Bei mir, 
ſtarr und ver⸗ mein teures 
zweifelt um⸗ Weib, bei Dei⸗ 
herirren. Sein nem Antonio 
Antlitz iſt edel und Deinem 
geformt, aber Knaben. O, ſei 
erſchreckend ruhig, ganz 
bleich, mager ruhig, mein 


und von Gram Liebling, ſofort 
durchzogen. nehme ich Dich 
Sein Beglei⸗ wieder auf mei⸗ 


nen Arm und 
trage Dich fort 
aus Finſternis 


ter, ein bild⸗ 
hübſcher Knabe 
von etwa neun 
bis zehn Jah⸗ 
ren, iſt etwas 
zart von Ge⸗ 
ſtalt, aber eben⸗ 
mäßig ſchön 
gebaut; gold⸗ 
blond fällt eine 
Fülle von Lo⸗ 
cken auf ſeine 
Schultern nie⸗ 
der und die 
dunklen un armes Weib, 
bli bald auf der Land⸗ 
eg bald Der Fang des Grindelwald auf den Farder. (Mit Text.) ſtraße ſterben 


einen warmen, 
ſicheren Ort, 
auf ein weiches, 
warmes Lager, 
wie ich es Dir 
und mir ge⸗ 
lobt,“ ſetzte er 
leiſer hinzu; 
„nicht wie ein 
Hund ſollſt Du, 


und Kälte, an 


A 


— 90 +- 


o, hilf mir, Himmel! Nur noch kurze Zeit 
Leben, bis ich mein Gelöbnis erfüllt, dann, ja dann — 


Ein heftiger Huſtenanfall der Kranken unterbrach ſein Flehen, 


beſorgt blickte er auf dieſelbe hernieder und gewahrte mit Ent⸗ 
ſetzen, wie ein ſchwacher Blutſtrom aus dem halbgeöffneten Munde 
quoll, während ihre Augen ſich wieder geſchloſſen hatten. 

„O Gott, o Gott, hilf mir,“ ſchrie es abermals verzweifelt 
aus des Mannes Bruſt und weiter keuchte er vorwärts, immer 
vorwärts in beſchleunigtem Laufe, nicht des Knaben achtend, der 
den eiligen Schritten kaum zu folgen vermochte. 

Gottlob! 
reicht, aus denen nur hie und da matter Lichtſchein ſchimmerte. 

* 


* 

Es dämmerte das erſte Morgengrauen. Im Schloſſe des Frei 
herrn von Erlenkamp herrſchte Aufregung und Entſetzen. 

Die Dienerſchaft raſte verſtört Treppe auf, Treppe ab; die 
Baronin lag in tiefer Ohnmacht, und der Herr des Hauſes er⸗ 
teilte erregt allerhand Befehle. 

Ein ſo ſchrecklicher, grauſiger Fall war aber auch wohl noch 
nie dageweſen: In dem Bett der Freifrau hatte man vor einer 
halben Stunde die Leiche eines Weibes vorgefunden. Entſetzlich! 

Nach froh und feſtlich verlebter Nacht war das freiherrliche 
Paar gegen Morgen heimgekehrt und wollte ermüdet das Lager 
aufſuchen, da — der unerwartet ſchauerliche Fun! 

Sorgſam gebettet lag das noch junge Weib da, die wachsfarbe⸗ 


nen, ſchmalen Hände, ein ſilbernes Kreuzchen haltend, auf der Bruſt 


gefaltet, ein friedliches Lächeln um den bleichen Mund. — Alles 
Entſetzen mußte weichen, wenn man die Tote näher betrachtete. 

Aber, wer war ſie? Wie kam ſie hierher? Dieſe Fragen 
ſchwebten auf aller Lippen. Nichts von irgend einer Gewaltthat 
war zu merken, weder an der Toten, noch ſonſt im Zimmer, oder 
an irgend einem Gegenſtand. 


Schon hatten ſie die erſten Häuſer des Dorfes er: | 


liche Liebe, ein trautes, inniges Wort. 


erhalte das teure | nehmen, und beide genoſſen, wiſſeuſchaftlich wie geſellſchaftlich, eine 


tadelloſe Erziehung. Eines aber blieb den Watſen, namentlich der 
empfindſamen, träumeriſchen Gerda verſagt, und das war die zärt⸗ 
Das Kind wuchs empor, 
wie eine der Heimat entführte Pflanze, die zwar auch gehütet, 
gepflegt und bewacht wird, welche aber an Stelle der heimatlich 
weichen, ſonneglühenden Luft der kalte Nordwind anweht. Die 


Freifrau verſtand es nicht, mit zarten Kindesſeelen zu verkehren, 


Alles lag und ſtand unverändert an ſeinem Platz; nur das 


Feuſter, das nach Ausſage der Dienerſchaft offen geſtanden hatte, 
war jetzt geſchloſſen. Kein Auge, kein Ohr hatte etwas wahrge⸗ 
nommen; Sturm und Finſternis hatten die geheimnisvolle That 
in ihren Schutz genommen. 


„Bringt die Frau Baronin in den andern Flügel des Schloſſes 


zur Ruhe,“ befahl der Baron; „hier aber laſſet alles unberührt, 
bis die gerichtliche und ärztliche Unterſuchung vorüber.“ 

Nur zu gern befolgte die furchtſame Dienerſchaft den Befehl und 
bald war es ſtill, nicht nur im Totengemach, ſondern im ganzen 
Flügel des Schloſſes. Nur der Freiherr verblieb in der Nähe, 
unruhig in ſeinem Zimmer auf⸗ und abgehend. Düſtere Gedanken 
lagerten auf ſeiner hohen Stirn und mehrmals ſchon war er zögernd 


an der Thür ſtehen geblieben; nun öffnete er entſchloſſen, durch⸗ 


ſchritt das Gemach nebenan und trat dann in das Totenzimmer ein. 

Leiſe näherte er ſich dem Lager der Toten und beugte ſich über 
dieſelbe; ein heftiges Beben ging durch ſeine Geſtalt und ſein Ant⸗ 
lit wurde noch bleicher als zuvor. War es die Erhabenheit des 
Todes, der ſich kein Menſch entziehen kann; waren es die in ihrer 
Abgezehrtheit noch ſchmerzlich holden Züge — wer weiß es? Aber 
ein weicherer Ausdruck machte dem finſteren Ernſt auf dem Antlitz 
des Schauenden Raum, und ſeine Hand griff faſt zärtlich nach 
denen der Toten. Der Druck mußte die zarten Finger gelöſt haben, 
denn in demſelben Augenblick entfiel ihnen das kleine, ſilberne 
Kreuz und nicht nur dieſes, ſondern auch ein zuſammengeknickter 
Brief. Nach beiden griff der Freiherr in nervöſer Haſt, dann ver⸗ 
ließ er, leiſe erſchauernd, den Raum, um in ſein Zimmer zurück⸗ 
zukehren. Lange ſaß er dort an ſeinem Schreibtiſch, den geöff— 
neten Brief und das Kreuzchen vor ſich liegen. Sein Autlitz war 
marmorbleich und unbeweglich, nichts darin gab ſeine Gedanken, 
die Regungen ſeines Inneren kund. 

Der Freiherr war ein ſtolzer, verſchloſſener, ja zuweilen auch 
harter Mann. In Reichtum und den ſtrengen Traditionen ſeines 
Standes erzogen und alt geworden und an der Seite ſeiner noch 
ſtolzeren, mit allen Fehlern ihres Standes behafteten Gattin lebend, 
war ſein Geſichtskreis in vieler Hinſicht ein engbegrenzter geblieben 
und ſein Leben und Urteil richtete ſich ſtreng nach den Regeln der 
Geſellſchaft. Doch wenn ihm auch Milde und ein tieferes Gemüt 
abgeſprochen wurde, ſo war er dennoch ſeinen Untergebenen ein 
gerechter und wohlwollender Herr, und man achtete und ehrte ihn 
mehr, wie ſeine oft launige und liebloſe Gemahlin. 

Er hatte ſeine Gattin nicht aus großer Liebe geheiratet, ſondern 
hauptſächlich, weil ſie, in allen Stücken ihm ebenbürtig, für ihn 
beſtimmt war. Sie lebten, da ſie ja nichts Schöneres erwartet 
und erſehnt hatten, ganz zufrieden mit-, oder beſſer gejagt neben⸗ 
einander her, und nur eines nagte am Herzen des Freiherrn: es 
blieb ihm ein Erbe, überhaupt ein Kind, verſagt. 

Nach vielen Jahren endlich hatte er ſich im Einverſtändnis mit 
ſeiner Gemahlin entſchloſſen, die verwaiſten, ziemlich mittelloſen 
Kinder ſeiner Schweſter, ein Knabe und ein Mädchen, zu ſich zu 


und ſo war das einzige Gefühl, welches das Kind und ſpäter die 
Jungfrau für die geſtrenge Tante empfand: unüberwindliche Scheu. 

Beſſer ging es ihrem Bruder Wolfgang; er war ein kecker, friſcher 
und begabter Knabe, auf den der Baron kühne Hoffnungen ſetzte, 


die er im Laufe der Jahre auch glänzend erfüllte, eine vorteilhafte, 
ſtandesgemäße und dabei aus Liebe geſchloſſene Verbindung bildete 
ſozuſagen den Abſchluß aller gehegten Pläne und Wünſche. 


Auch für Gerda hatte ſich ein annehmbarer Freier eingeſtellt, 
und man gab ihr deutlich zu verſtehen, was ſie zu thun habe. 
Gerda aber, ſo ſanft und nachgiebig ſie ſonſt war, dieſem einen 
Punkt ſetzte ſie heftigen Widerſtand entgegen, barg doch ihr Herz 
ein ſüßes Geheimnis — es war nicht mehr frei. } 

Ihre Weigerung rief große Kämpfe und unerquickliche Scenen 
hervor; man drang in ſie, beſtürmte ſie mit Vorſtellungen, Bitten, 
ja endlich ſogar Drohungen, ſie zwingen zu wollen; da endlich 


faßte ſich die Bedrängte ein Herz, fiel der Baronin zu Füßen und 


geſtand unter Bitten und Thränen ihre unbezwingliche Liebe zu 
einem — dem Stande nach zwar unter ihr ſtehenden, aber doch 
ehrenhaften, hochgeachteten Manne — einem Künſtler. Sie hatte 
ihn vor Jahresfriſt in der Hauptſtadt kennen und lieben gelernt, 
und auch er hatte ihr Liebe und Treue geſchworen. 

Der Freiherr und mehr noch die Freifrau waren maßlos in 
ihrer Empörung, ihrem Zorn, und das Ende der Dinge war ein 
völliger Bruch — Gerdas Scheiden. — Nie wurde Gerdas Name 
wieder genannt; als Tote wurde ſie fortan betrachtet. 

All dieſe Erinnerungen mochten dem Baron wohl an der Seele 
vorüberziehen, denn noch immer — es ſchlug bereits die ſiebente 
Morgenſtunde — ſaß er regungslos da und ſtarrte vor ſich nieder. 
Da klopfte es an ſeine Thür und ohne ein „Herein“ abzuwarten, 
trat bleich und verſtört die Baronin ein. 

Der Freiherr ſchreckte auf. „Du hier, Natalie? Warum ruhſt 
Du nicht lieber noch einige Stunden?“ f 

„Die entjegliche Unruhe trieb mich her, lieber Leo — ich hoffe 


doch, Du haſt die,“ — ſie ſtockte erſchauernd — „die Leiche be⸗ 


reits fortſchaffen laſſen, haſt Schritte gethan, daß das Gericht ein⸗ 
ſchreitet, daß —“ . ö . 

Der Baron erhob wie abwehrend die Hand. „Nichts von alle⸗ 
dem, Natalie, nichts — es geht nicht, bei Gott, es geht nicht!“ 

„Und warum, wenn ich fragen darf?“ fragte mit ſcharfer 
Stimme die Freifrau. i 

„Weil, Natalie — weil — o Gott, wie bringe ich es ihr bei,“ 
murmelte der Freiherr dumpf — haſtig ſchaute er auf und ſah die 
vor ihm Stehende faſt befehlend an; „Natalie, wenn Du es über 
Dich vermagſt, dann komme nochmals mit mir herüber an das 
Lager des armen Weibes, blicke einmal prüfend in das Antlitz, 
ob Du dann nicht auch jagen wirſt: Du haft recht, es geht nicht.“ 

„Biſt Du von Sinnen, Leo, ich ſollte den ſchrecklichen Anblick 
noch einmal ertragen? Ich ſollte das alles ohne weiteres dulden 
und gutheißen? Ich verſtehe Dich nicht, verſtehe Deine unſinnige 
Laune nicht und werde ſelbſt ſogleich energiſche Schritte thun, 
wenn Du es in einer jentimentalen Anwandlung nicht vermagſt.“ 

Damit wollte die Freifrau ſich entfernen, ihr Gatte aber faßte 
erſchrocken nach ihrer Hand und hielt ſie feſt. 1 

„Natalie,“ kam es ernſt und tadelnd über jeine Lippen, „Na: 
talie, wo bleibt Deine Ueberlegung, Dein Scharfblick? Kennſt Du 
ſo wenig Deinen Gatten, daß Du nicht begreifſt, es müſſe etwas 
ganz Beſonderes ſein, was mich alſo denken und handeln läßt. Ich 
ſage Dir noch einmal, es geht nicht. Das Anſehen unſeres Hauſes 
iſt gefährdet, wenn wir nicht alles ſtillſchweigend wie möglich und 
ohne Aufſehen ertragen und die Tote nicht anſtändig und würdig 
beſtatten laſſen, denn — Natalie, — es iſt Gerda.“ 

„Gerda,“ kam es tonlos über ihre erbleichten Lippen, „Gerda!“ 
Ihre Geftalt zitterte heftig, jo daß fie ſich ſtützen mußte, aber 
ſchon im nächſten Augenblick hatte ſie ſich gefaßt und ſagte mit 
eiſiger Kälte: „Wer hat Dir dieſes Märchen weiß gemacht, mein 
Freund, ich glaube daran nicht, es iſt ein unerhörter Betrug!“ 

Wortlos reichte ihr der Freiherr das kleine, ſilberne Kreuz und 
den Brief und wandte ſich ab. — Haſtig hatte die Baronin nach 
beidem gegriffen, doch kaum hatten ihre Finger das Kreuzchen 
umfaßt, lag es auch ſchon klirrend am Boden; den Brief aber 
öffnete ſie und begann zu leſen. Er lautete: 

„An den Freiherrn von und zu Erlenkamp. 

Hier liegt Gerda! Gerda, geb. von Korbin, nachmalige Gerda 

Berſani, welche mir vor zehn Jahren als rechtmäßig angetrautes 
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Weib in meine ſonnige Heimat Italien gefolgt war. ) 
fie hoch und heilig gehalten, wie ich es ihr gelobt und fie, wie 
unſer Kind lebten, wenn auch ſtill und beſcheiden, ſo doch glücklich 
und zufrieden, an meiner Seite; doch nie hat ſie deshalb ihre 
Heimat, ihren einſtigen Wohlthäter vergeſſen. Daß wir nun plötz⸗ 
lich vor länger als Jahresfriſt in Not und Elend gerieten, iſt, 
dieſes ſchwöre ich, nicht meine Schuld, ſondern Gottes Fügung. 
Es war in meiner Vaterſtadt eine entſetzliche Epidemie ausge⸗ 
brochen, die auch in unſer Haus Einkehr hielt und zuerſt mich, 
und als ich ſoweit geſundet, auch mein armes, zartes Weib er⸗ 
griff; nur unſer Kind, das wir entfernt hatten, blieb verſchont. 
Lange Wochen lag mein Weib ſterbenskrank darnieder, und wenn 
ſie auch damals mit dem Leben davonkam, ſo war ſie ſeitdem doch 
krank und elend und konnte ſich nicht wieder erholen. Einen jehn- 
lichen Wunſch hegte ſie noch, ja ein heißes Verlangen, noch einmal 
ihre deutſche Heimat wiederzuſehen, dort zu ſterben und begraben 
zu ſein. Auch mich hielt es nicht länger in meiner verödeten, 
verpeſteten Vaterſtadt, und ſo packten wir das Notwendigſte unſerer 
nur noch ſehr geringen Habſeligkeiten zuſammen und machten uns 
auf den weiten Weg. Zu Fuß zu wandern vermochte mein armes 
Weib nur wenig, deshalb wurde der größte Teil unſerer Barſchaft 
auf der Reiſe verbraucht, oftmals auch mußten wir an irgend 
einem Ort raſten, wenn Gerda ſich zu ſchwach und krank fühlte, 
um weiterzureiſen; auch quälte ſie Tag und Nacht ein trockener 
Huſten und große Atemnot, dennoch drängte ſie fieberhaft immer 
wieder vorwärts. — Ich ſah mit Schmerz meines Weibes zarte 
Geſtalt dahinſchwinden, und wie ſie es mir auch zu verheimlichen 
ſuchte, ich gewahrte voll Verzweiflung, wie bei Huſtenaufällen ihr 
Taſchentuch ſich oftmals rot färbte. Meine einzigſte Sehnſucht, 
mein brennendes Verlangen war, der Geliebten ein wohlthuendes 
Kranken-, ein würdiges Sterbelager zu bereiten — aber wie? Von 
was? O Gott, es war entſetzlich! Thränen verdunkeln meinen Blick 
und meine Hand zittert, während ich dieſes, angeſichts der Leiche 
meines Weibes, niederſchreibe. Erlaſſen Sie mir, ich bitte, weitere 
Schilderung unſeres Elends und vernehmen Sie wortgetreu, aber 
bündig, daß ich mein Weib die letzten zwei Tage auf meinen Armen 
getragen, mit Aufgebot aller meiner Kräfte, daß ich Gerda in einer 
hl. ſtillen Stunde zu Gott gelobt habe, ihr ein würdiges Sterbe⸗ 
lager zu erringen und ſollte es mein Leben koſten. 

„Gottlob, ich habe das Verſprechen gehalten! Als Sie, Frei⸗ 
herr von Erlenkamp, mit Ihrer Gemahlin geſtern abend auf der 
Landſtraße dahinfuhren, ſtand ich mit meiner teuren Bürde im 
Arm am Weg. Wie eine Erleuchtung kam es im Augenblick über 
mich und — nun, das übrige wiſſen Sie und werden es, ſo hoffe 
und bitte ich zu Gott, einem Verzweifelten verzeihen, was er ge⸗ 
than und ſeine inbrünſtige Bitte nicht unerfüllt laſſen. Sie lautet 
dahin: mein teures Weib hier auf dem allgemeinen Friedhof würdig 
beſtatten und ihr Grab ſo herrichten zu laſſen, daß es nicht Ge⸗ 
fahr läuft, mit der Zeit vernichtet zu werden. Mag es der Welt 
verborgen bleiben, „was und wer“ die Entſchlafene iſt, auch wünſche 
ich es nicht, brauche es wohl auch kaum zu befürchten, daß ihr 
Leib in der Familiengruft beigeſetzt wird; Gerda war ja im Leben 
getrennt von ihrer Familie, mag ſie es auch im Tode bleiben — 
mir aber ſoll ſie auch im Tode erreichbar ſein, ich will an ihrem 
teuren Grabe knieen und beten können. Dieſes iſt meine innige, 
meine heiße Bitte! 

„Es bäumt in mir ſich alles auf, wenn ich denken müßte, Sie, 
Herr Baron, könnten dieſelbe unbeachtet laſſen, könnten die Hülle 
der Entſchlafenen hartherzig preisgeben — fürwahr, mein Herr, 
ich könnte mich in dieſem Falle nicht enthalten, offen hervorzu⸗ 
treten, die wahre Thatſache der Oeffentlichkeit preiszugeben. Ja, 
noch mehr, ich könnte mich im Wahnſinn des Schmerzes vergeſſen 
und — doch, nein, nicht drohen will ich, es iſt meiner, wie meines 
Weibes nicht würdig, aber wachen will ich, wachen Tag und Nacht, 
bis die ſelig Entſchlafene friedlich unter geweihter Erde ruht und 
dann, ja dann — fürchten Sie nicht, Herr Baron, daß ich Ihnen 
irgendwie läſtig falle — ziehe ich mit meinem Kinde wieder hinaus 
in die Welt, dem Kampfe und einſamen Daſein entgegen. 

„Eines nur möchte ich noch hinzufügen: Bedauern Sie Gerda 
nicht, ſie war glücklich! Noch in ihrer letzten Stunde, als ich an 
ihrem Lager kniete und ſie noch einmal zum Bewußtſein erwachte, 
ſchlang ſie die Arme um mich und unſer Kind und flüſterte noch 
gebrochenen Auges: „Gute Nacht, Geliebten, und auf Wiederſehen 
— ich war namenlos glücklich!“ Dann hauchte ſie ihren letzten 
Seufzer aus und ich drückte ihr die lieben Augen zu. 

„Eine Stunde ſpäter legte ich ihr das Kreuz, das ſie ſtets ge- 
tragen, und dieſen Brief in die erkalteten Finger, noch ein letzter 
Blick und dann verſchwanden wir ſtill, wie wir gekommen — un⸗ 
gehört und ungeſehen im Dunkel der Nacht. — 

„Noch einmal flehe ich, erfüllen Sie verſöhnten Herzens die 
Bitte eines gebrochenen Mannes Gott ſegne Sie dafür. 

Antonio Baſani.“ 


Ich habe 


Die Freifrau, welche ſich während des Leſens auf einen Seſſel 
niedergelaſſen, hatte geendet. Der Brief entſank ihrer Hand, farb- 
loſen Antlitzes erhob ſie ſich und verließ ohne ein Wort das Ge— 
mach. Des unglücklichen Mannes Bitte wurde erfüllt. 

Ein kleines Häuflein, teils mitleidiger, teils neugieriger Men— 
ſchen, folgte dem Sarge der ungekannten Toten. In einem ver⸗ 
borgenen Winkel des Friedhofs an die Mauer gedrückt ſtand ein 
müder, gebrochener Mann und ein Knabe, von ferne der trau⸗ 
rigen Handlung zuſchauend und heiße Gebete flüſternd. 

* 


Zwanzig lange Jahre ſind ſeitdem verfloſſen. Was geſchieht 
nicht alles in zwanzig Jahren. Alte Ereigniſſe geraten in Vergeſſen⸗ 
heit, neue tauchen auf und erfüllen die Gemüter der Menſchen — 
neuer Menſchen, denn auch die alten Menſchen ſind hinübergegangen 
in die Ewigkeit und haben einer jüngeren Generation Platz gemacht. 

Auch auf Schloß Erlenkamp hat ſich gar vieles geändert. Der 
alte Freiherr ſchlummert ſeit fünf Jahren in der Familiengruft, 
und ſein Neffe Wolfgang von Korbin hat die Herrſchaft des Gutes 
übernommen. Er bewohnt mit ſeiner Gemahlin, einer gütigen, 
ſanften Frau, die er über alles liebt, und ſeinen zwei Töchtern 
die Hälfte des großen Schloſſes, während die alte, noch lebende 
Freifrau die ganze andere Hälfte des Schloſſes innehatte. 

Sie iſt auch im Alter die ſtrenge, ſtolze Frau geblieben und, 
wie einſt ihre Nichte Gerda, ſo ſuchen auch nun des Neffen Töchter: 
Alice und Margarete, mit Scheu die geſtrenge Großmutter auf. 

Alice, die ältere der beiden Schweſtern, iſt ein Mädchen von 
zwanzig Jahren, nicht gerade ſchön zu nennen, aber von höchſt 
ſumpathiſchem, gewinnendem Aeußeren. Das Auziehendſte in ihrem 
Geſicht ſind die großen, grauen Augen, aus denen unbegrenzte 
Herzeusgüte, aber anch Geiſt und Verſtand leuchtet. 

Margarete, eine friſche Brünette, das echte Kind ihres Vaters, 
zählt kaum vierzehn Jahr und wird, wegen ihres kindlichen Aus⸗ 
ſehens und Weſens, auch noch vollſtändig als Kind betrachtet; ſie 
it mit ihren witzigen Einfällen und Streichen das belebende Ele⸗ 
ment der Familie, von jedermann gern geſehen und beliebt. Ein 
friedlicher, fröhlich warmer Geiſt herrſcht nun auf Schloß Erlen⸗ 
kamp — anders, ganz anders, als vor vierzehn Jahren. 

Herr von Korbin iſt ein edler, jovialer Mann von kraftvollem, 
gewinnendem Aeußeren und verbindlichem, leutſeligem Weſen. Alle 
Schroffheit und Engherzigkeit, die er einſt aus dem Hauſe ſeines 
Onkels mit in die Welt genommen, war im Verkehr mit der 
Außenwelt, mehr noch an der Seite ſeiner edelmütigen, großher⸗ 
zigen Gattin dahingeſchwunden. 

Zugleich war er, ſeitdem er die Staatsgeſchäfte niedergelegt, 
ein eifriger, geſchickter Landwirt, der ſchon mancherlei Neues und 
Nützliches auf Erlenkamp eingeführt hatte. Nun ſollte noch ein 
teilweiſer Umbau des Schloſſes wahrgenommen werden, wozu von 
verſchiedenen Baumeiſtern, die ſich darum beworben und das Schloß 
beſichtigt hatten, bereits Pläne eingereicht worden waren. 

Zwei derſelben wurden in engere Wahl gezogen und nach ein⸗ 
dringlicher Prüfung entſchied ſich Herr von Korbin für den des 
Baumeiſters Werheim aus der Reichshauptſtadt. 

Es war an einem herrlichen Maimorgen, als ein junger Mann 
von etwa achtundzwanzig Jahren den eine halbe Stunde langen 
Waldweg von der Eiſenbahnſtation nach Erlenkamp zurückkehrte. 

Mittelgroß und geſchmeidig war ſeine Geſtalt, elaſtiſch ſein 
Gang. Das wohlgeformte Geſicht hatte mit ſeinem dunklen Teint, 
der feingebogenen Naſe und den feurigen ſchwarzen Augen ent⸗ 
ſchieden einen fremdländiſchen, ſüdlichen Typus, wogegen das volle, 
aſchblonde Haar ſeltſam abſtach; ein ebenſolcher Schnurrbart be⸗ 
ſchattete den wohlgeformten Mund. 

Er ſchien es mit ſeinem Gange nicht gar zu eilig zu haben, 
der einſam Wandelnde, denn oftmals blieb er ſtehen, beſchattete 
mit der Hand ſein Auge und blickte vom Waldes rande aus for⸗ 
ſchend und träumeriſch in die Weite ringsumher. 

So war er allmählich in der elften Stunde an ſein Ziel, Schloß 
Erlenkamp, gelangt, woſelbſt der Hausherr den heut' überraſchend 
Kommenden auf das liebenswürdigſte empfing und ihn alsbald von 
dem alten Diener in die für ihn beſtimmten Zimmer führen ließ. 
Während dieſes Gauges ſchweifte ſein Auge voll Intereſſe durch 
die verſchiedenen Räume, und es ſchien nicht nur der prüfende Blick 
des Künſtlers zu ſein, der hier ſeine Thätigkeit ausüben ſollte, 
nein, einem feinen Beobachter wäre es nicht entgangen, daß ein rein 
perſönliches Intereſſe ſeine Blicke regierte, denn wehmütig war der 
Ausdruck ſeines Antlitzes, und ein leiſer Schatten flog darüber hin. 

Dies alles währte nur wenige Sekunden, denn ſchon war man 
an der Thür ſeines Wohnzimmers angelangt und der Diener öff⸗ 
nete ehrerbietig und ließ ihn eintreten. 

Kaum aber hatte er ſeinen Fuß über die Schwelle geſetzt, ſo 
blieb er wie gebannt wieder ſtehen, überraſcht von dem lieblichen 
und unerwarteten Bilde, das ſich ihm darbot. Eine huhe Steh⸗ 
leiter, auf deren oberer Sproſſe eine zierliche Mädcheugeſtalt mit 


aufgeſchürztem Kleide ſchwebte; fröhlich lachend ſchwang fie den nicht achtend des herrlichen Blütenſchmuckes der Bäume, 


Hammer, um einen Nagel in der Wand über dem Sofa zu be⸗ # an einer Gruppe dunkler Tannen und Fichten hangen, 
feſtigen. Unten am Boden aber ſtand eine zweite Mädchenge⸗ welche gerade unterhalb ſeiner Fenſter einen düſteren 
ſtalt, mit einer Hand die Leiter feſthaltend, mit der andern ein Winkel bildeten. — Lange hatte er ſo im Anſchauen und 
großes Bild ſtützend, das neben ihr am Fußboden lehnte. tiefen Gedanken verſunken dageſtanden, als es leiſe, dann 
Ein Ausruf des Schreckens entſchlüpfte beider Munde, als 3 lauter an ſeine Thür pochte und auf ſein „Herein“ der 
ein Fremder ſo plötzlich vor ihnen ſtand. R alte Diener eintrat, der ihn in des gnädigen Herrn Zim⸗ 
Margarete ließ vor Schreck den Hammer mit Gepolter nie⸗ f mer herüberbat. (Schluß folgt.) 
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Luſt zu haben, auf und davonzulaufen und ebenfalls das Bild 
fallen zu laſſen. Dennoch faßte ſie ſich und blieb ruhig ſtehen; 
auch war der Fremde bereits hinzugeſprungen, um den Erſchro⸗ 
ckenen zu Hilfe zu eilen, da er ſah, daß Alice ſich bückte. 
Beide griffen nach dem Hammer und ihre Hände berührten 
ſich. — Alice zuckte leicht zuſammen und des jungen Mannes 
Antlitz überflog leiſe Röte. 
Wortlos ſtanden ſie ſich nun 
beide einen Augenblick gegenüber 
und verwirrt erwiderte Alice ſeine 
tiefe, ehrfurchtsvolle Verbeugung. 
Margarete ſchwebte noch immer 
wie eine Siegesgöttin hoch oben auf 
der Leiter, ſich mit beiden Händen 
den Mund zuhaltend, um nicht laut 
loszulachen, und noch ehe der junge 
Mann eine Entſchuldigung hervor⸗ 
brachte, rief fie freimütig und fröh⸗ 
lich von oben herab: „Aber, Sie 
ſollten doch erſt morgen kommen! 
Nicht wahr, Sie ſind doch der Herr 
Baumeiſter Werheim? Wir wollten 
Ihnen nämlich hier das ſchöne Bild 
herhängen, weil Sie doch Künſtler 
ſind und es ſo paſſend und inte⸗ 
reſſant für Sie iſt; nun,“ fuhr ſie 
durch des Fremden freundliches 
Lächeln ermutigt fort, „nun können 
Sie uns gleich helfen, denn ich habe 
bereits den fünften Nagel krumm 
gehammert — wollen Sie?“ 
„Marga,“ wehrte beſtürzt Alice, 
„wie kannſt Du nur ſo vorlaut ſein!“ 
Doch, Werheims Geſicht ſtrahlte 


Humoreske von Paul Bliß. 


Kun geben heute ihre erſte Geſellſchaft. Alle 
in der Wirtſchaft find in einer ungeheuren Auf⸗ 
regung. Es wird geklopft, gebürſtet, geſcheuert, gewa⸗ 
ſchen und geputzt; eine fieberhafte Thätigkeit, wohin man 
auch blickt. Aber immer fehlt noch 
etwas, hier dies, dort das, hier 
ein Deckchen, dort ein Blumen⸗ 
ſtrauß, hier ſitzt die Portisre ſchief, 
dort reicht der Teppich nicht, um 
eine fehlerhafte Stelle im Fußbo⸗ 
den zu verdecken, und im Salon 
ſind noch keine Gardinen aufgeſteckt. 
— Himmel! Wie ſoll das werden! 
Und die Kanzleirätin ſeufzt — noch 
einmal — und noch einmal — ſeufzt 
aus banger Verzweiflung. O, dieſe 
Tapezierer! 

Da trifft der Herr Kanzleirat 
ein. Ein kleiner, korpulenter Herr 
mit dickem Kopf und wenigem Haar, 
im Geſicht ſtrahlend vor Freude, 
Glückſeligkeit und Zufriedenheit. 
Eben kommt er vom Frühſchoppen. 
Er hat dieſen Morgenimbiß heute 
länger ausgedehnt als gewöhnlich, 
um zu Hauſe der Wut ſeiner reine⸗ 
machenden Frau zu entgehen. 

„Nun, läßt Du Dich heute wirk⸗ 
lich noch ſehen?“ Die Kanzleirätin 
ſchleudert ihm einen bitterböſen 
Blick zu. Er aber lächelt ſtill, un⸗ 
ſchuldig, als merke er die Gewitter⸗ 
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freigewordene Leiter hinan, friſch den Hammer ſchwingend. „Natürlich, eine treffende Ausrede haſt Du ja immer.“ 


„Mama hat uns auf unſer Bitten hin nämlich den letzten Auf⸗ 
putz des Zimmers hier überlaſſen,“ plauderte Marga weiter und 
ſah dabei ſehr wichtig und gehoben aus, „und dabei haben Sie uns 
ſo überrumpelt; na, vielleicht 
war's zum Segen, nicht wahr, 
Alice? Sonſt ſtände ich heute 
abend noch auf der Leiter.“ 

Werheims Blick ruhte ent⸗ 
zückt und beluſtigt auf dem fri⸗ 
ſchen, natürlichen Kinde, und 
es that ihm ordentlich leid, als 
beide Mädchen nun das Zim⸗ 
mer verließen und er ſich allein 
ſah. Geheimer Zauber ſchien 
ihn hier zu umwehen, und aus 
allen Ecken und Niſchen däuchte 
ihm bald Margaretens friſches 
Geſichtchen anzulachen, bald 
Alicens ſanftes, graues Auge 
entgegenzuleuchten. 

„Ein ſchöner, ermutigender 
Anfang,“ flüſterte er und be- 
gab ſich nun hurtig daran, den 
Reiſeſtaub abzuſchütteln und 
Toilette zu machen, um der 
Familie alsbald ſeine Aufwar⸗ 
tung machen zu können. Ehe 
er jedoch die Treppe hinabſtieg, 


„Aber, Rikchen!“ . 
„Ach was! Laß die Schmeichelei! Warum ſtörſt Du mich bloß?“ 
„Sollte ich Dir denn helfen, liebe Frau?“ 
„Aber warum denn nicht?“ 
„Mein Gott, Du ſagteſt 
doch ſelbſt —“ gel 
„Natürlich! Jetzt habe ich 
wieder die Schuld? So biſt 
Du immer! Jawohl immer!“ 
„Aber beſtes Rikchen!“ 
„Laß mich zufrieden! Du 
biſt unausſtehlich!“ 
„Unausſtehlich? Aber ich 
muß doch ſehr bitten, Rikchen.“ 
„So, alſo auch noch belei- 
digt? Iſt es vielleicht recht ge⸗ 
handelt von Dir, daß Du Dich 
in den Kneipen herumtreibſt, 
während ich mich zu Hauſe 
plagen und quälen muß!“ 
„Erlaube — bitte, bitte, er⸗ 
laube. Zunächſt treibe ich mich 
überhaupt nicht herum; dieſen 
Ausdruck verbitte ich mir!“ 
„Was! — Du willſt mich 
wohl noch — ?“ 
— a „Jawohl, verbitte ich mir! 
. Weshalb mußt Du Dich denn 
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momentanen Schmerz. — Suchend ſchweifte ſein ernſtgewordener Baff! Die Thür flog zu. Die Kanzleirätin war fort. — Der 


Blick über die Wege und Anlagen des Parkes und blieb endlich, Herr Gemahl will ihr zuerſt nacheilen, an der Thür aber beſinnt 
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er ſich eines Beſſeren — er kehrt um, geht in fürchterlicher Wut 
und Erregung hin und her und wirft ſich endlich in einen Fauteuil. 
Er, ein Egoiſt — das war zu toll! Das hatte ihm noch niemand 
zu ſagen gewagt. „Warte, 
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Du! Warte!“ Und er ballt die beiden geſetzt — immer, 


pflichtungen. Um ſeine Ruhe war es geſchehen. — Aber umſonſt 
war all ſein Gegenreden, ganz umſonſt. Sie wollte es, ſie, ſeine 
Gattin. Und was ſie einmal gewollt hat, das hat ſie auch durch⸗ 
immer. — Ach ja, dieſe Ehe! Warum hatte er 
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Fäuſte — in der Taſche. — Und warum ſchließlich dieſer ganze 
Aerger? Um die Geſellſchaft heute nachmittag? Ich wünſchte die 
ganze Geſellſchaft nach Honolulu! — Wie hatte er ſich gegen dies 
erſte Mal geſträubt! Er wußte wohl, ein ſolcher Abend würde 
andere bringen, zahlloſe neue Bekanntſchaften, zahlloſe neue Ver⸗ 
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ſich blenden laſſen durch die reiche, überreiche Mitgift! — Denn 
darum hatte er das nicht mehr ganz junge Rikchen doch nur gehei⸗ 
ratet. Um zwei ganze Jahre war ſie älter als er. Das wäre immer 
noch nicht ſo ſchlimm geweſen, aber ihre Energie, ihre beängſti⸗ 
gende, männliche Willenskraft. — O, hätte er das ahnen können! 
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Nun aber war's geſchehen. Jetzt mußte es ertragen werden, 
ſo oder ſo. — Da blickt er auf und ſieht die gardinenloſen, kahlen 
Feuſter. Himmel! Das hatte er ja ganz und gar vergeſſen! Er 
ſollte geſtern den Tapezierer beſtellen. O weh! Was nun? 

Er ſieht auf die Uhr. — Jetzt iſt es zu ſpät. Der Tapezierer 
wohnt eine halbe Stunde weit. Einen andern holen? Ja, ja! 
Aber wo einen finden? Na, verſuche man's. 

Er ſteht auf, nimmt Hut und Stock, ballt die Hände in ſtummer 
Wut — o, dieſe Geſellſchaft! Dann wankt er zur Thüre hinaus. 

Die Kanzleirätin hatte die Thür klappern hören. Neugierig 
tritt ſie ein. Er iſt fort. Was!? Das iſt doch wahrhaftig zum 
toll werden! Sie berſtet beinahe vor Aerger. 

Nun bekommen's die armen Dienſtboten. Die gnädige Frau 
fährt herum wie eine Wilde, ſie raſt nur ſo durch die Zimmer. 
Die Wut muß austoben. O, dieſer Mann! — dieſe Männer! 

Die Lohndiener kommen; die Tafel wird gedeckt. h 

Peinlich ſauber, alles gerade und exakt wie in einer Linie. So 
lieben es die Beamten. Aber prunkvoll, viel Silber, und natürlich 
das echte Geſchirr und die feinſte Wäſche, die mit den handgroßen 
Monogrammen und Blumen, aber künſtliche — die kann man doch 
wieder brauchen. O, ſie iſt auch ſparſam, die gnädige Frau, ſparſam 
bei aller Pracht; das macht die gute Erziehung in der Provinz. 

Nun iſt das Werk vollbracht. Die Tafel prangt in jungfräu⸗ 
licher Weiße. Köſtlich, prächtig! Das wird Eindruck machen. 

Und ſie lächelt ſtill und zufrieden. 

Aber die Tiſch- und Menukarten? Sollte ihr Mann die ver⸗ 
geſſen haben? Er wollte ſie doch heute früh ſchreiben. 

Und ſie ſucht nun und ſucht und ſucht an allen den Stellen, 
wo ſie wohl liegen könnten. Vergebens. 

O, dieſer Mann! Er hat es verbummelt. Entſetzlich! Fürchter⸗ 
lich! Eine Stunde noch, dann werden die Gäſte kommen — und 
keine Tiſchkarten ſind da. Schrecklich! 

Er hat es vergeſſen, verbummelt, er iſt in die Kneipe gegangen, 
hat getrunken, getrunken — o, er iſt ein Trunkenbold! 

Sie weint vor Aerger, ſitzt in einer Ecke und weint wirkliche 
Thränen. Aber nein, der Spiegel ſagt ihr, daß Thränen ſie alt 
machen — nein, ſie will nicht weinen. 

Und dieſer Tapezierer! Noch immer iſt er nicht da. Wenn 
die Gäſte kommen und im Salon keine Gardinen ſind — nein, das 
wäre geradezu fürchterlich. Plötzlich fällt ihr etwas ein, und ſie 
zuckt zuſammen. Ihr Mann wird doch nicht auch vergeſſen haben, 
den Tapezierer zu beſtellen — das wäre der Gipfel. 

Da geht die Thüre auf. 

Der Herr Gemahl tritt ein — er hat keinen Erſatz gefunden 
blaß, totenblaß — ſo will er an ſeiner Gattin vorüber. 

Doch fie hält ihn jeit am Rockärmel. 

„Mann, haſt Du den Tapezierer nicht beſtellt?“ 

Jetzt geht's los, denkt er. Er will ſprechen, etwas zu ſeiner 
Eutſchuldigung, nur ein paar Worte — er kann nicht, wie zuge⸗ 
ſchnürt iſt die Kehle. Nun legt ſie los. 

„Auch das noch. O, Du — Du —!“ 

„Ich ſelbſt werde die Gardinen anſtecken.“ 

„Du!? Das möchte gut werden.“ 

„Ich verſtehe es, Rikchen — glaube mir, ich verſtehe es — ein 
tüchtiger Ehemann verſteht alles.“ 

Die Gardinen werden gebracht, die vergoldeten Stangen auch. 
Er geht ans Werk. Sie aber geht weinend hinaus. 

Der Kanzleirat ſteckt die Gardinen an. Er verſteht es wirf: 
lich. Ein Mädchen aſſiſtiert ihm. Verflucht! er hat ſich geſtochen 
— wieder und noch einmal. 

„Zum Donnerwetter!“ Jetzt wird er unruhig. Er ſticht ſich 
nun noch einmal. Da reißt ihm die Geduld. Er zerrt an dem 
lichten Tüllgewebe, zrr, ein Loch. 

„Allmächtiger!“ 

Er ſieht ſich um — Gott ſei Dank, ſeine Frau iſt nicht da. Das 
Mädchen holt Nadel und Stopfgarn; der Schaden wird repariert. 
Von neuem beginnt er ſein fürchterliches Werk — von neuem die 
Stiche, wieder und wieder von neuem verläßt ihn die Geduld. Dies⸗ 
mal hat er das Band abgeriſſen, das an der Stange feſtgenagelt iſt 
und an das die Gardinen angeſteckt werden. Verwünſcht! Er braucht 
einen Hammer und einen Nagel, um das Band wieder anzunageln. 

Das Mädchen ftopft noch an dem Loche. Ein zweites Mädchen 
wird gerufen. Es ſind keine ſo kleinen Nägel im Hauſe. Alſo 
holen. Das zweite Mädchen holt Nägel. 

Inzwiſchen hat er das Band ganz abgeriſſen, es iſt durchlöchert, 
jaſt unbrauchbar. 

Jetzt ſind die Nägel da. 

Er hämmert. „Au!“ Er hat ſeinen Finger getroffen, ſchon 
wieder — und zum drittenmal; „das ſoll doch der Teufel holen!“ 

Nun, er iſt gleich fertig, doch jetzt merkt er, daß das Band zu 
mürbe iſt und die Gardinen nicht mehr hält. 

Alſo ein neues Band. — Wieder nicht im Hauſe! — Holen, holen! 


IE „ 


geſpritzt. 


Er fährt herum, daß die beiden Mädchen zuſammenfahren. 
Eben will das zweite Mädchen gehen, um das Band zu holen, als 
die Kanzleirätin ſie ruft. Das geht vor. Jetzt wird das andere 
Mädchen nach Band geſchickt. 

Inzwiſchen, um ja keine Zeit zu verlieren, ſtopft der Herr 
Kanzleirat an dem Loche der Gardinen — ha, ha, er lächelt 
unwillkürlich, ſo weit iſt er nun doch gekommen; ein gardinen⸗ 
ſtopfender Ehemann! Endlich iſt das Band da. Er nagelt es 
an, ſchlägt ſich wieder auf die Finger, ſchreit, wimmert — aber 
das Band ſitzt beinahe ſchon feſt, nur ein Endchen noch. 

Nun muß er die Stange umdrehen, dazu braucht er beide 
Hände, er legt den Hammer auf das Fenſterbrett — das Fenſter 
ſteht offen — er hat ihn zu weit hinausgelegt, der Hammer rutſcht 
— der Kanzleirat ſieht es, er kann ihn aber nicht halten, da er 
mit beiden Händen die Stange dreht — der Hammer rutſcht zum 
Fenſter hinaus — patſch, liegt er unten im Fluſſe. 

„Die Krämpfe kaun man bekommen vor Aerger.“ 

Er tobt, ſchimpft, raſt — der Hammer iſt fort. 

Was nun? Ein anderes Inſtrument zum Hammern — aber 
was? Halt — der Stiefelknecht. 

Er wird herbeigeſchafft. Es geht, wenn auch ſchwer, mit ent⸗ 
jeglicher Anſtrengung, aber es geht. 

Endlich ſind die Gardinen angeſteckt; die Stangen werden auf 
die eiſernen Haken gelegt — fertig. Gott ſei Dank! — Aber um 
des Himmels willen! Das ſitzt ja alles ſchief. Neuer Schreck, neues 
Schimpfen und Toben — doch die Gardinen bleiben ſchief! 

Da kommt die Kanzleirätin herein und ſieht die Beſcherung. 
„Sagte ich es nicht!? Du biſt ein prächtiger Maun! O Gott!“ 

Die Gardinen werden wieder heruntergeholt, abgeſteckt und von 
neuem wieder befeſtigt. Diesmal macht es die gnädige Frau ſelbſt. 

Endlich iſt dieſe Arbeit gethan. Aber es iſt auch hohe Zeit, 
in einer halben Stunde können die Gäſte kommen. 

Das Mädchen meldet den Friſeur. Die gnädige Frau fährt 
zuſammen. Sie muß jetzt an ihre Toilette denken. „Gleich! Gleich!“ 

„Mann, haſt Du die Tiſchkarten fertig?“ 

Der Mann bekommt einen neuen Schwindel. Er faßt an die 
Stirn — vor ſeinen Augen beginnt es zu flimmern. Woran hat 
er denn nur gedacht — ach, dieſer Frühſchoppen! Der iſt an all 
dem Unheil ſchuld. 

Die Frau rauſcht wortlos zur Thür hinaus. 

Er geht an den Schreibtiſch. — Und er beginnt zu ſchreiben. 
Zuerſt die Menukarten. Er iſt in einer entſetzlichen Aufregung. 
Er möchte in fliegender Haſt über das Papier raſen, immer hopp, 
hopp, hopp, Grundſtrich, Haarſtrich, rauf und runter — aber dieſe 
verdammte Feder! Er kratzt, ſtreicht, putzt, aber das eigenſinnige 
Ding wird immer widerſpenſtiger. Klex! Da war die Beſcherung 
— ein großer ſchwarzer Tintenfleck, und gleich über drei Karten 
Na, wenn das ſo fortgeht. 

Endlich ſind die Menus geſchrieben. Nun ſchnell an die Tiſch⸗ 
karten. — Aber das Verzeichnis der Gäſte, wo ſteckt es nur? Er 
ſucht und ſucht, ſtöbert in allen Papieren herum, umſonſt. Wo 
hat er es denn gelaſſen? — Vielleicht hat es ſeine Frau. Er eilt 
zu ihr. Er klopft. Ein kurzes, gebietendes „Herein“ ertönt. 

„Frauchen, haſt Du vielleicht das Verzeichnis der Gäſte?“ 

Sie, im Friſiermantel vor dem großen Spiegel, blickt ihn 
grimmig an. Das iſt doch, um davonzulaufen! Sie will gleich 
wieder loswettern — aber der Friſeur. 

„Aber, ich habe es Dir doch gegeben, Mann!“ 

Die Kanzleirätin iſt mit der Toilette fertig. 

Er betrachtet ſeine Frau, er ſtaunt ſie an, immer und immerzu. 
Geſchmack hat ſie doch, das muß man ihr laſſen. Und die Jahre 
ſieht man ihr wahrhaftig nicht au, — Weiberfineſſen! 

Nun ſoll auch er Gala anlegen. — Sie drängt. Er muß ſich 
tummelu, — wieder ein Seufzer, dann geht er in ſein Zimmer. 

Inzwiſcheu legt ſie die Tiſchkarten, ordnet hier und dort noch, 
— eine letzte Muſterung. Ja, nun mögen ſie kommen, — mögen fie! 

Sie ſteht wie triumphierend vor dem Spiegel, ſie bewundert 
ſich ſelbſt. — O, ſie muß noch Eindruck machen. 

Endlich, endlich wird ſich verwirklichen, was in all den langen, 
langen Jahren ihr ſehnlichſter, heißer Wunſch war: ſie wird in 
die Geſellſchaft kommen. Darum hat ſie in dieſe Ehe gewilligt, 
darum, nur darum. Was hätte ihr all das Geld genützt, wenn 
ſie keinen geſellſchaftsfähigen Mann bekommen konnte. Eine ver⸗ 
bitterte alte Jungfer, hu, wie das klingt. Ihr Vater? — Hätte 
er ſie einführen ſollen? — Nein das ging nicht, er war nicht der 
Mann dazu, von ihm war nichts zu hoffen. Blieb alſo nur eine 
Ehe. Aber auch das war jo leicht nicht geweſen, bis endlich, end— 
lich ihr Kanzleirat ah, da iſt er ja. 

Er war wieder eingetreten, — ſchwarze Hoſe und Weſte hatte 
er an, blendend weiße Wäſche, aber noch keinen Frack. 

„Was haft Du denn nun wieder angerichtet, Mann?“ 
ahnt nichts Gutes, denn er ſteht da wie vernichtet 
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„Mein Frack — da, ich wollte eben hinein, — da platzt die 
Rückennaht!“ 

„Schrecklich! Soll man dabei nicht krank werden?“ 

„Aber Riekchen, dafür kann ich doch nicht.“ 


„Nenne mich doch nicht immer Riekchen. Wenn das einer von 
was ſoll er denken. — Ja, dann ziehſt Du | 


den Gäſten hört —- 
eben den alten Frack an.“ 
„Um Gotteswillen, dieſe Zwangsjacke!“ 
„Du kannſt doch die Leute nicht in Hemdsärmeln empfangen!“ 
„Frau, die Sticheleien verbitte ich mir.“ 
Die Klingel ſchlägt draußen an, — einmal, zweimal, dreimal. 
„Die Gäſte kommen! Mann, ſo eile doch! Du wirſt uns noch 
blamieren!“ 
„Mein Gott, ja, ja! Ich gehe ſchon!“ 
Von neuem ſeufzte er tief und ſchwer. O, dieſes Schickſal! 
Dann ſchleppte er ſich in ſein Zimmer. 
Und ſie eilt an die Thür. — Das Herz pocht ihr hörbar laut. 
Jetzt werden ſie kommen! 


Aber ſie kommen noch nicht. Die Boten vom Koche ſind es. 


Die Speiſen werden gebracht. Sie iſt ein wenig enttäuſcht. Schließ⸗ 


lich nimmt ſie ein Tuch um die Schultern, hebt die Schleppe auf, 
damit ihre Robe nicht befleckt wird, — dann eilt ſie in die Küche, 
um danach zu ſehen, daß alles glatt von ſtatten geht. 

Jetzt iſt alles bereit. Die Zimmer arrangiert, die Tafel gedeckt, 
die Weinflaſchen entkorkt und draußen dampfen die Speiſen, — 
die Gäſte können kommen. (Schluß folgt.) 


Wie ſollen wir Sonntag feiern d 


ie ſollen wir Sonntag feiern? Dieſe Frage drängt ſich oft 
nicht nur wahren Chriſten, ſondern allen Gläubigen auf. 
Die Geſundheit des Leibes und das Gedeihen des Geiſtes erfordert 
eine wahre Sonntagsruhe; ohne ſie werden wir an beiden Scha⸗ 


den erleiden, vor der Zeit wird Kränklichkeit und Siechtum über⸗ 


hand nehmen und ſchon viele hervorragende Aerzte haben es aus⸗ 
geſprochen, daß durch gewiſſenhafte Einhaltung des Sonntags, als 
des einzigen Ruhetages in der Woche, das Leben um mehr als den 
ſiebenten Teil verlängert wird. Und gerade in unſerer Zeit der 
Ueberhaſtung, des allzu eiligen und raſtloſen Schaffens iſt es drin⸗ 
gend geboten, wenigſtens einen Tag in der Woche wirklich aus⸗ 
zuruhen. Ohne Sonntag kein Gedeihen der Geſundheit, ohne Sonn⸗ 
tag kein Gedeihen des Familienlebens. 

In der Woche könnt ihr Väter kaum, wie es ſo recht eigentlich 
nötig iſt, um eure Kinder ſein, ihnen rechten Rat erteilen, auf 
alle ihre Einfälle und Pläne eingehen, ſie ſo recht gedeihlich führen; 
am Sonntag ſei dies eure erſte und vornehmſte Aufgabe, an die⸗ 
ſem Tage ſollt ihr ganz euren Kindern leben und mit Frau und 
Kind Stunden trauter Gemeinſchaft haben. So war es zu den 
Zeiten unſerer Väter, warum ſoll es heute nicht möglich ſein? 
Hier wird mancher entgegnen, ja können wir den Sonntag ſo 
ganz fern von unſerem Geſchäft und Beruf bleiben, ohne wirt⸗ 
ſchaftlich zurückzukommen? Wird denn in ſieben Tagen nicht mehr 
geſchafft, als in ſechs Tagen? Jawohl, ihr wähnet ſo und doch ihr 
täuſchet euch! Eine Maſchine kann unausgeſetzt in Thätigkeit ge⸗ 
gehalten werden und auch ſie nutzt ſich mit der Zeit ab, wieviel 
mehr der Menſch, das von Gott zu Höchſtem beſtimmte Weſen, 
der keine Maſchine ſein ſoll, deſſen Aufgaben höhere ſind und bei 
dem ſich Körper und Geiſt gleichzeitig noch weit ſchneller abnutzen 
würden, als ein von Eiſen konſtruierter Körper. Er bedarf der 
Ruhe, wie der Nahrung; und findet er einen Tag Ruhe, um Körper 
und Geiſt zu ſtählen nach ſechs Tagen anſtrengender Arbeit, ſeine 
Geſundheit, Arbeitskraft und Lebensdauer werden wachſen. Es 
iſt daher nicht wahr, daß er durch weiſe Ausnützung dieſes einen 
Ruhetages in ſeinem Geſchäft zurückkommen wird, nein vielmehr 
er wird es gefördert ſehen, mit neuer Kraft, neuen Ideen und 
neuem Willen wird er die kommende Woche antreten und rüſtig 
weiterſchaffen können. Ein jeder begehe den Sonntag nach ſeinem 
Willen — nicht in Schwelgerei oder Unlauterkeit — doch freudig 
und froh im Kreiſe der Seinen; er gönne ſich und allen, die ihm 
naheſtehen oder ihm untergeben ſind, dieſelbe Ruhe an dieſem von 
Gott ſelbſt eingeſetzten Tag, wie er eine ſolche für ſich beanſprucht 
und beanſpruchen darf, ſtets eingedenk ſeiend des ſchönen Wortes 
unſeres Herrn: Alles nun, was ihr wollt, daß euch die Leute thun 
ſollen, das thut ihr ihnen auch! 

Nur wer den Sonntag einmal erkannt hat in ſeiner ganzen 
Wichtigkeit für alles Körperliche und Geiſtige, ſomit auch mate⸗ 
rielle, ſociale und nationale Gedeihen, der wird ihn auch ſo recht 
zu würdigen willen und wiſſen, welch' gute Folgen ein ſolcher 
rechter Ruhetag für das Wohl der Familie bietet. 


Vorfrühling. 


er Reif taut von den Bäumen, An jedem Strauch und Stöckchen 
Der Schnee ſchmilzt über Nacht, Dringt Aug' um Aug' hervor. 
Die jungen Knoſpen träumen Schon heben ſich Schneeglöckchen 
Von neuer Blütenpracht. Im Waldesgrund empor! 

Leiſ' klingt es in den Winden Und in den Lüften wallet 

Durch Wald und Flur und Hain: Einſam ein Vogelzug, 

Das erſte Lenzempfinden Deß Frühlingsgruß erſchalle: 
Belebt die Vögelein. Von Süden her im Flug. 


Nun treibt ein neues Leben 
Warm in der Erde Schoß 

Und ſchafft mit vollem Streben 
Geheim ein beſſres Los. 

Bald ſproſſen friſche Triebe 
Voll Duft und Seligkeit, 

Dann blühen Lenz und Liebe 


Als ſchöne, goldne Zeit! Müller von der Werra. 


Der Fang des Grindelwals auf den Färber. Der Grindelwal, deſſen 
Fang auf den Färber, der zu Dänemark gehörenden Inſelgruppe im Atlanti- 
ſchen Ocean, wir veranſchaulichen, iſt eine Delphinart. Sobald der Fiſch, der 


ſechs bis ſieben Meter lang wird, ſich in der Nähe der Küſte zeigt, ſtechen 
einige Boote in See, und es beginnt eine Treibjagd. Durch Schläge mit den 


Rudern und durch Steinwürfe wird die umzingelte Herde nach dem Lande zu 
getrieben und daſelbſt getötet. Unſer Bild zeigt einen Meereseinſchnitt bei der 
Hauptſtadt Thorshavn auf der Inſel Strömö. Die Wale find bereits erlegt; 
aus dem Waſſer ragen die Floſſen der toten Tiere hervor. Das Fleiſch des 
Grindelwals wird ſowohl friſch als getrocknet gegeſſen und ſoll faſt wie Rind⸗ 
fleiſch ſchmecken. Der Kopf, der Speck, die Eingeweide liefern eine Menge 
Thran. Die erlegten Wale werden gleichmäßig unter die Fiſcher verteilt nach 
einem Abzug für Staat, Kirche, Schule und Armenpflege. 

Fraueuberufs⸗ und Erwerbszweige. Nicht durch Kongreſſe und Frauen⸗ 
proteſtverſammlungen allein werden den Frauen neue Berufe eröffnet — nein, 
ſehr häufig gelingt es der ſtillen, aber zähen Energie eines einzigen Weibes, 
ſich eine neuartige Exiſtenz zu gründen und dadurch bahnbrechend für viele 
ihres Geſchlechts zu wirken. So hat Frl. Katharina Wegner in Berlin für 
orthopädiſche Heilgymnaſtik ſelbſtändig Privat⸗ und öffentliche Kurſe einge⸗ 
richtet. In Schweden waren Frauen für dieſe Thätigkeit längſt gewonnen, 
aber in Deutſchland ſahen wir nur vereinzelt auftretende Turnlehrerinnen, 
welche in ihren Zirkeln das gewöhnliche Turnen zur allgemeinen Körperkräf⸗ 
tigung bei Kindern betrieben. — Frl. Wegner war urſprünglich und iſt noch 
als Turnlehrerin im Südoſten Berlins beſchäftigt. Sie begegnete in dieſem 
Beruf einer Menge ſchiefer und verkrüppelter Kinder, denen die notwendige, 
aufmerſame Behandlung fehlte. Dies brachte ſie auf den Gedanken, daß ſich 
hier ein neues und erweitertes Feld der Arbeit für ſie eröffnen konnte. Unver⸗ 
zagt ging ſie ans Werk. Sie ließ ſich geraume Zeit privatim durch einen tüch⸗ 
tigen Arzt in der Anatomie und Orthopädie unterrichten und beſuchte, mit 
dieſen Vorkenntniſſen ausgeſtattet, als Hoſpitantin die Univerſitäts-Poliklinit 
von Profeſſor Wolff, deſſen Inſtitut bisher den ſtudierenden Frauen als ſolchen, 
mit Ausnahme einer ſchwediſchen Aerztin, verſchloſſen geweſen war. Im Jahre 
1894 beſtand Frl. Wegner das Examen als Orthopädin und erhielt darüber 
ein Zeugnis von dem erſt kürzlich verſtorbenen Prof. Dr. Angerſtein, worauf 
ſie jene oben erwähnten Kurſe eröffnete. — Die ſtädtiſche Behörde ſtellte der 
Dame einen Turnſaal für orthopädiſche Uebungen zur Verfügung und geſtattete 
ihr, daſelbſt die notwendigen Apparate aufzuſtellen unter der Bedingung, daß 
ſie eine Anzahl armer, kranker Kinder umſonſt behandle. Aus eigenem Antrieb 
erhöhte fie die Zahl derſelben, während Bemittelte ihr ein Honorar von fünf— 
undzwanzig Mark monatlich, weniger Bemittelte je nach Uebereinkommen ein 
geringeres entrichten. Frl. Wegner ſieht auf eine erſt mehrjährige Thätigkeit 
zurück, aber ihre Erfolge ſind wohl imſtande, den Beruf als einen ſolchen zu 
kennzeichnen, welcher eine Frau nach jeder Richtung hin mit Befriedigung er⸗ 
füllen kann. Wir ſahen eine unglückliche Patientin, die an engliſcher Krankheit 
gelitten und durch dieſe im Wachstum ſo zurückgeblieben war, daß das elfjäh⸗ 
rige Mädchen den Eindruck eines fünfjährigen Kindes machte. Abgeſehen davon 
hatten ſich noch andere Unzuträglichkeiten eingeſtellt. Denn die engliſche Krank 
heit beſteht in ungenügender Verkalkung des zur Verknöcherung beſtimmten 
Gewebes, infolge deren ſich die Knochen nicht verhärten und den an ſie ge— 
ſtellten Anforderungen keinen Widerſtand entgegenzuſetzen vermögen. Durch 
nicht genügende Beachtung im früheſten Kindesalter, wie z. B. Tragen des 
Kindes auf einem Arm und anderer ſolcher Belaſtung, tritt eine Verbiegung 
des Rückgrates ein, welche, bei weiterer Nichtbeachtung, von Jahr zu Jahr 
eine ſlärkere Verbiegung und Verſchiebung der Wirbel und dadurch wieder 
naturgemäß eine Rippenerhöhung und Erſchlaffung verſchiedener Muskeln nach 
ſich zieht. Nicht genug daran, werden durch die veränderte Lage der Rippen 
und Wirbel die dieſen Knochen zunächſt laufenden Nerven gedrückt, was große, 
bis zur Unerträglichkeit ſteigernde Schmerzen hervorruft. In dieſem traurigen 
Zuſtand befand ſich die oben erwähnte kleine Patientin, als ſie im Februar 
1896 in die Behandlung Frl. Wegners trat. Nach angewandter Maſſage und 
Heilgymnaſtit hörten die Schmarzen binnen kurzer Zeit auf und ſchon im Sep- 
tember desſelben Jahres konnte ein beträchtliches Wachstum des Kindes nad)- 
gewieſen werden. Ein anderer markanter Fall iſt bei einem ſechzehnjährigen 
Mädchen zu konſtatieren, welches an bedeutender Rückgratverkrümmung und 
naturgemäß dadurch hervorgerufener Rippenerhöhung litt. Bei demſelben trat 
erſt im ſiebenten Lebensjahre durch falſches und zu anhaltendes Sitzen eine 
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Veränderung der Rückenformen auf. Nicht mit dem nötigen Ernſte beachtet, 
verhärtete und verſtärkte ſich dieſe Verbiegung mit den Jahren derartig, daß 
der zuletzt befragte Arzt, trotz ſorgfältiger Behandlung und großer Anſtrengung 
es nicht vermochte, die Lage der Rippen im geringſten zu verändern. Nach 
zweimonatlicher Behandlung durch Frl. Wegner mittelſt Maſſage und Heil⸗ 
gymnaſtik gelang es, die Rippen bedeutend ſchmiegſamer zu machen, jo daß 
die Erhöhung derſelben nicht nur nicht zunahm, ſondern weſentlich geringer 
geworden iſt. Ferner ſind die heftigen Nervenſchmerzen, von denen auch dieſe 
Patientin geplagt wurde, gänzlich verſchwunden und ihr Allgemeinbefinden ein 
vorzügliches. Die Behandlung beider Fälle iſt ſelbſtverſtändlich noch lange nicht 
beendet, wie überhaupt vor einem zu frühen oder jähen Abbrechen der Kur auf 
das dringendſte gewarnt werden muß. Zu erwähnen iſt noch, daß die Ortho⸗ 


pädie auf der Grundlage der Naturheilgymnaſtik, mit Maſſage vereint, für alle 


diejenigen eine Garantie bietet, welche nicht imſtande find, jene teuren mecha⸗ 


niſchen Apparate, wie fie die Zanderſche Heilmethode verlangt, zu kaufen oder 


immer wieder teure Kurſe darin durch⸗ 
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zielen? Stehen mir beide Seiten zu freier Verfügung, dann habe ich zu viel 
voraus!“ Deſeſſart, der beleidigte Teil, mußte lachen, umarmte Dugazon 
und von einem Duell war nicht mehr die Rede. D 
Beitenerte Straßenbettelei. In der ehemaligen Republik Venedig war 
die Straßenbettelei eine Finanzquelle und ſozuſagen eine Domäne des Staates. 
Die ſehr zahlreichen Bettler mußten ihre Bettelplätze an den Kirchen, auf den 
Brücken u. ſ. w. ordentlich löſen und zahlten einen beſtimmten Pacht davon. 
Dieſer war nach der größeren oder geringeren Frequenz reguliert und wurde 
in monatlichen Raten bezahlt. Die Bettelſteuer trug der Republik das nette 
Sümmchen von 70,000 Dukaten ein. St. 
Ein koloſſaler Braten. Als Georg II., König von England, im Jahre 
1789 geneſen war, ſuchten die Bewohner von London ihre Freude dabei auf 
alle Art zu erkennen zu geben. Daß es bei dieſer Gelegenheit an Uebertreibungen 
nicht fehlte, geht ganz natürlich aus dem Charakter der Briten hervor. Nebſt 
tauſend anderen Sonderbarkeiten bei dieſer Feierlichkeit zeichnete ſich auch nach⸗ 
ſtehende aus: Bei den zahlreichen großen 
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zumachen. Wo aber Anlage vorhanden, 
iſt die Gefahr der Verkrüppelung fo lange 
zu befürchten, als der Menſch wächſt, d. h. 
ſich die Knochen bilden, auch wenn augen⸗ 
blickliche Heilung und Beſſerung einge- 
treten iſt. Bei der hier betriebenen ortho⸗ 
pädiſchen Behandlung aber wird der Pa⸗ 
tient gewöhnt, die Muskeln auch ohne 
Apparate richtig zu gebrauchen, den Glie— 
dern eine normale Haltung zu geben, 
ſowie richtig zu atmen, und dadurch in 
die Lage verſetzt, auch zu Hauſe, alſo auch 
außerhalb der Behandlung, eine Haltung 
anzunehmen, die ſeinen kranken Gliedern 
zuträglich und förderlich iſt. Daß dieſe 
Heilgymnaſtik nutzbringend auch von einer 
Frau angewendet werden kann, indem ſie 
mittelſt derſelben verwachſenen Perſonen 
Hilfe leiſtet, wird an obigen Fällen nach⸗ 
gewieſen. Wenn man Frl. Wegner unter 
ihren großen und kleinen Patienten mit 
Energie, Klugheit und Geſchick walten 
ſieht, wenn man ſieht, wie dieſe verkrüp⸗ 
pelten Geſchöpfe mit abgöttiſcher Liebe 
an der Dame hängen, die ſie von Schmer⸗ 
zen befreit, ihre verkrümmten Glieder 
richtet und heilt, in anderen, ſchwereren 
Fällen vor Verſchlimmerung und gänz⸗ 
licher Verunſtaltung bewahrt, indem ſie 
die Krankheit zum Stillſtand bringt, muß 
man bekennen, daß ſich für geſunde, ge⸗ 
bildete Frauen und Mädchen ein weites 
und edles Arbeitsgebiet eröffnet hat. — 

Das königl. Bayriſche National⸗ 
muſeum in München. Das neuerbaute 
bayriſche Nationalmuſeum in München 
iſt eine Schöpfung des Profeſſors Gabriel Seidl, der damit die Iſarſtadt um 
ein Werk von hoher monumentaler und maleriſcher Schönheit bereichert hat. 
Es iſt kein Prunkbau konventionell ſtiliſtiſcher Art mit mehr oder weniger 
reicher Architektur, ſondern das Aeußere wurde bedingt durch die abwechs⸗ 
lungsreiche Geſtaltung im Innern, wo gegen hundert Räumlichkeiten zu ſchaffen 
waren, die eine kulturhiſtoriſche Repräſentation von vielen Jahrhunderten dar⸗ 
ſtellen werden. — Das Ganze iſt im Stil der deutſchen Hochrenaiſſance zu 
Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts gehalten. Dieſe Bauweiſe gewährte reichen 
Spielraum, und ſie iſt nirgends verlaſſen. Rein romaniſche oder gotiſche Motive 
kommen nicht vor. Schon in den Geſimſen und in der ganzen Gliederung des 
Baues ſpricht ſich der Charakter der Renaiſſance aus, der dann im Haupttrakt 
zu reicher Entfaltung kommt. Der Giebelabſchluß desſelben mit offener Halle, 
Seitenterraſſen und flankierenden Turmanſätzen, nebſt dem rückwärts ſich⸗er⸗ 
hebenden und in zierlicher Verjüngung aufſtrebenden größeren Turm, giebt 
einen beſonders ſchönen Mittelpunkt in dem architektoniſchen Bilde. Anſchlie⸗ 
hend daran iſt das rückwärts gelegene Haus für Gipsgießerei. Der gegen die 
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Straße vorſpringende Anbau im Weſten ift zum Studienhaus beſtimmt, in wel- | 


chem Künſtler und Handwerker auch in den Abendſtunden Gelegenheit haben 
werden, die Schätze des bayriſchen Nationalmuſeums ſich zu nutze zu machen. 


Na ja! Schwiegerſohn: „Sie ſagten mir doch, ich würde über die Mit⸗ 


gift, die Ihre Tochter bekommt, ganz überraſcht ſein, und nun geben Sie ihr 
gar nichts mit?“ — Schwiegervater: „Na, überraſcht Sie das etwa nicht?“ 


Doch etwas. Arzt: „Ich habe Ihnen doch Bergluft empfohlen, werden 
Sie denn nun dieſen Sommer irgendwo hinreiſen?“ — Herr: „Verreisen 
werde ich gerade nicht, Herr Doktor, aber ich habe zum nächſten Erſten den 
fünften Stock in meinem Hauſe gemietet.“ 

Ein Wink. Herr: „Ihre Frau Mama iſt eine recht anſpruchsloſe, alte 
Dame.“ — Fräulein: „Ach ja, ſie wünſcht ſich nur noch einen Schwiegerſohn.“ 

Dick und dünn! Die franzöſiſchen Schauspieler Deſeſſart und Dugazon 
gerieten einſt in Streit und forderten ſich. Erſterer war kurz und beleibt, 
letzterer lang und dürr wie eine Hopfenſtange. Als ſie, die Piſtole in der 
Hand, ſchon bereit ſtanden, durchſchritt Dugazon feierlichſt den ſie trennenden 
Raum, nahm ein Stück Kreide aus der Taſche, zog mit ihr auf dem Leibe 
Deſeſſarts eine Längslinie und fragte ernſthaft: „Auf welche Seite ſoll ich 


Schneidig. 


Lieutenant (in einem Rejtaurant, in dem ein Gaſt ein Klavier be⸗ 
arbeitet): „Kellnähr, nehmen Sie doch mal dem Manne das Klavier weg!“ 


Mahlzeiten, die zur Ehre des Königs 
angeſtellt wurden, ſetzte man ungehenre 
Ochſenbraten von 2— 300 Pfund auf den 
Tiſch. Dieſe appetitlichen Braten waren 
in Form eines Linienſchiffes gemodelt 
und mit Flaggen beſteckt, auf denen das 
berühmte engliſche Volkslied: „God save 
gread george sur King“ gemalt war. 
Dieſe koloſſalen Gerichte wurden in feier⸗ 
licher Prozeſſion, unter muſikaliſcher Be⸗ 
gleitung, in die Speiſeſäle getragen, unter 
tauſend Ceremonien, vom Jubel des Vol⸗ 
kes begleitet, auf die Tafel geſetzt, einige 
Zeit zur Schau ſtehen gelaſſen, und dann 
dem Volke preisgegeben. St. 


Um Stachelbeerſtöcke vor Schild⸗ 
läuſen zu ſichern, werden dieſelben kurz 
vor dem Austreiben der Knoſpen mit 
Kalkmilch beſpritzt oder mit Kalk beſtäubt, 
ſpäter aber werden die Sträucher, falls 
ſich die Stachelbeerraupen einſtellen ſoll⸗ 
ten, mit Eſſig⸗ oder Alaunwaſſer beſpritzt. 

Ohnmacht. Der Ohnmacht können 
verſchiedene Urſachen zu Grunde liegen: 
großer Blutverluſt, übermäßige Anſtreng⸗ 
ung der Kräfte bei Mangel hinreichender 
Speiſe. Der Menſch ſinkt bewußtlos um, 
wird blaß und kalt, der Atem iſt ſchwach, 
kaum bemerkbar, der Puls kaum zu fühlen. 
Die erſte und natürliche Hilfe beſteht in 
Befreiung von allen das freie Atmen und 


den Blutumlauf hemmenden Kleidungs⸗ 
ſtücken, dann bringt man den Ohnmächtigen an einen ſchattigen Ort, bei gutem 


Wetter womöglich in freie Luft, legt ihn mit etwas erhöhter Kopflage nieder, 


fächelt ihm friſche Luft zu, beſpritzt das Geſicht und die Bruſt mit kaltem Waſſer, 
reibt damit Stirn und Schläfe und hält Eſſig, Eſſigäther oder Hoffmanns⸗ 
tropfen unter die Naſe. Nach Rückkehr der Lebenszeichen flößt man etwas 
Waſſer oder Branntwein mit Waſſer vermiſcht ein. Wenn der Ohnmächtige 
längere Zeit ohne Nahrung war, kann man erſt etwas Brot verabreichen, 
ſpäter gute Fleiſchbrühe und kräftige, dem Kranken zuſagende Fleiſchſpeiſe. 


Problem Nr. 175. 
Von M. Chevillard. 
Schwarz. 


Logogriph. 

205 ehre 1 — wackern Mann, 
er eine Heldenthat gethan; 
Ein Zeichen fort, ie 725 Frucht, 
Die man in Indien wohl ſucht; 
Wird noch ein ray abgeriſſen, 
Dann ſuch's auf Seen, Bächen, Flüſſen. 
Julius Falt. 

Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſung. 


Weiß 


Matt in 3 Zügen. 


Auflöſung des Logogriphs in voriger Nummer: 
Linie. 
——ůů— —fũ—ä̃ Ulle Rechte vorbehalten. 
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